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Gundols f
Von Will Scheller

Der Name, der berühmte Name des Mannes , der als
ein geistiger Führer der Jugend , von Tausenden verehrt,
hingebungsvoll seines Amtes waltete, dieser Name , nun,
aller Welt unvermutet , mit dem Todeskreuz versehen ,
ist zuerst als der eines Dichters laut geworden, eines

jungen Menschen , dessen Verse Stefan George in seinen
Müttern für die Kunst" einem begrenzten Leserkreis

beganntgab. Und so berührt es eigentümlich, feststellen
zu müssen, daß das letzte Buch , das Friedrich Gundols
herausgegeben hat, ein Band „Gedichte " gewesen ist. mit
dem er , der Bahnbrecher einer neuen Art von Geschichts¬
schreibung, gleichsam das Wort erfüllte , das George einst,
noch ehe Gundols in die Bahn seines unerhörten Auf-

stiegs eingetreten war , an ihn gerichtet hatte :
Warum so viel in fernen Menschen forschen und in sagen

lesen.
Wenn selber du ein wort erfinden kannst , daß einst es

heiße :
Auf kurzem Pfad bin ich dir dies und du mir so gewesen !
Ist das nicht licht und lösung über allem fleiße?

Dennoch ist dieser Fleiß in Verbindung mit einem fast
abnormen Gedächtnis der Hebel gewesen , der Gundolfs
Wirksamkeit über die durchschnittlichen Grade des Ein¬
flusses hoch emporhob , der einem Hochschullehrer und
Historiker gemeinhin erreichbar zu sein pflegt. Die Wirk¬
samkeit selbst freilich ist weder aus rastloser Arbeit noch
aus aller noch so umfänglichen Wissensfülle erklärbar .
Wenn es Friedrich Gundolfs Aufgabe und Schicksal ge¬
wesen ist, eine neue Epoche der Geistesgeschichte herauf¬
zuführen, der Mahnung des „wichtigsten Mannes " un-
erachtet , den er in dieser Zeit gefunden hatte , so hat er
die Lösung dieser Aufgabe, die Erfüllung dieses Schick¬
sals der unzweifelhaft genialen Fähigkeit zu danken ge¬
habt, das Wesen einer geschichtlichen Erscheinung aus
einer Gesamtschau heraus zu deuten, die Zeit und Per¬
sönlichkeit als ein Ganzes erfaßt und , in souveräner
Beherrschung der philologischen und psychologischen For¬
schungsmethoden , die fernsten Menschen der Nachwelt
wieder nahobringt.

„Keine Geschichte hat Wert , die nicht erlebt ist.
" Das

ist sein Wort , und deshalb wächst seine Geschichtsschreibung
aus dem Erlebnis , und seine Methode ist wahrlich nicht
erlernbar oder übertragbar , da es sich für ihn nicht
darum handelt, zu sammeln, sondern darzustellen. Gleich¬
wohl ist es nicht so, als habe er Philologie und Psycho¬
logie ausgeschaltet : seine nicht nur in ihren Einsichten ,
sondern auch in ihrer Auswirkung ungewöhnlichen Werke
über Cäsar und über Shakespeare, über Goethe und
über George bezeugen , daß er jene beiden Geisteshilfen
meisterlich beherrscht hat, aber sie sind für ihn nur die¬
nende Kräfte der Gesamtschau gewesen , des geistes¬
geschichtlichen Erlebens ,

„Ob Friedrich Gundols"
, schrieben einmal die „dlou -

velles Oitteraireg " in Paris , „das Bild Goethes oder
Shakespeares aufbaut , ob er Julius Cäsars Ruhm ver¬
kündet oder den verdunkelten des Parazelsus wieder auf-
leuchten läßt , jedes seiner Werke offenbart dem einsich¬
tigen Leser eine ganz verschiedene Auswirkung seiner
Gelehrsamkeit . Die Basis eines ungeheuren Wissens ,
auf die er seine Synthesen aufbaut , schließt jede Zufällig¬
keit seiner Urteile aus . . . Gundols ist vielleicht der - ein-

Heues aus rtatuvwissenschast
und Technik

Autoverkehr durch die Sahara

, Es handelt sich hier nicht Unr ein Zukunftsprojekt , son¬
dern um einen Verkehr, der bereits existiert, der sogar
schon seit mehreren Jahren existiert, ohne daß man da¬
von bei uns bisher viel Notiz genommen hätte . Eine
französische Omnibusgesellschaft, die in Algier und Ma¬
rokko ein ausgedehntes Netz von Kraftverkehrslinien un-
terhält , hat den Mut gehabt, ihre Fühler auch in die Sa¬
hara vorzustrecken, und der Erfolg hat ihr in vollem Maße
recht gegeben . Es dürfte kaum übertrieben sein , wenn
man diese Wüstenreise über insgesamt mehr als 3000
Kilometer zu den interessantesten Erlebnissen zählt, die
es heute überhaupt gibt . Dabei sind die technischen
Mittel , deren man sich bedient, eigentlich recht primitiv .
Penn zum Durchqueren der Sahara werden nicht etwa,
wie man gewöhnlich annehmen möchte, Raupen - und
Spezialwagen oder dergleichen verwendet, sondern ganz
gewöhnliche Dreiachs-Omnibusse, wie man sie auch bei
uns auf allen Straßen sehen kann. Jeder dieser Omni -
busse vermag außer der dreiköpfigen Besatzung acht
Passagiere aufzunehmen. Die Sitze find so eingerichtet,
daß sie während der Nacht in Betten umgewandelt wer¬
den können , da Hotels mitten in der Wüste natürlich
nicht zur Verfügung stehen . Aus diesem Grunde hat man
auch einen besonderen Waschraum in die Wagen einge¬
baut . Die Besatzung besteht , wie bereits erwähnt , a«S

zige Denker, der fähig ist, uns Menschen von heute ein
neues Bild des Erhabenen zu errichten. Indem er un¬
ablässig die Gesellschaft der Meister und souveränen Dich¬
ter , die Gipfel der Menschheit sucht, nimmt sein Werk ,
das reine Forschung und Ausdeutung ist, selbst die Ge¬
stalt des Heroischen an ."

Des Heroischen ! Ja , es ist immer das Heldische, dem
Gundolfs Forschung und Darstellung gegolten hat, und
es ist das unmittelbare , das wirkliche, zeitliche, persön¬
liche Erlebnis des heldischen Geistesmenfchen , es ist die
Begegnung mit Stefan George, die in Gundols das Be¬
wußtsein seiner Sendung entzündet und ihn zur Beschrei-
tung des ihm bestimmten Weges , zur Erfüllung des ihm
verhängten Schicksals ertüchtigt hat. Karl Wolfskehl er¬
zählt in seinem Buch „Bild und Gesetz " von der Stunde
dieses Schicksals : wie Gundols als junger Student ein¬
mal zu ihm kam und wie er. Wolfskehl , ganz gegen seine
Gewohnheit, wie unter einem inneren Zwang , ihm sofort
von George sprach und ihm Gedichte Georges vorlas .
Gundols selbst hat mich seitdem öfters staunend gefragt,
wie ich denn dazu gekommen sei, ihm sofort das Letzte
zu spenden . Auf diese Frage gibt es denn freilich nur
die eine Antwort : es hat sein müssen . Das erfuhr ich,
der gewiß ohne alle bewußte Absicht gehandelt hatte, auch
augenblicks , denn im hellen Auge des edelgesichtigen
schlanken Knaben leuchtete es auf, er sah einen Weg . Als
er bald darauf mit Stefan George persönlich zusammen¬
kam, da ward ihm dies Erlebnis des Dichterischen zum
Erlebnis des großen Menschen, und damit waren seine
eigenen Kräfte entbunden, ftei zur Tat , und getragen,
beschwingt, erfüllt von einer ungeheuren Lust gestalten¬
den Wirkens. Me ihn je und je weitergedrängt hat, die
alle Begabungen seines begnadeten Geistes ausblühen
ließ und auch das Tänzerische . Spielende dieser lieben¬
den Seele noch in ihren Dienst zwang . Denn seit sie
ihm leibhaft aufgegangen war , ist Verehrung und Ge-
staltung der menschlichen Größe der Inhalt von Gun¬
dolfs Leben geblieben , auf den sich in Scherz und Laune,
oder in wissenschaftlicher Arbeit, ebenso wie in den Stun¬
den der Andacht oder des Schaffens alles bezog, was er
war , wollte, liebte und litt . Er ward der Geschichts¬
schreiber des großen Menschen als der großen Gestalt,
als der großen Wirkung." Und nur insofern, , als auch
sie von der Gegenwart des großen Dichters dieser Zeit
entzündet wurden, sind andre , gleichaltrige und jüngere,
Wege gegangen, die dem feinen in Richtung und Anstieg
ähnlich sind — nicht, weil sie sich etwas von ihm ange¬
lernt , etwas von ihm auf sich übertragen hätten, , sondern
weil auch ihnen das entscheidende Erlebnis der mensch¬
lichen Größe im rechten Augenblick beschieden gewesen ist.

Damals , als George jenes mahnende Wort an ihn
richtete , das von der Befürchtung eines Dichters um das
Dichterische spricht, konnte niemand ahnen, was . in dem
„edelgesichtigen schlanken" Jüngling vor sich ging. Auch
George selbst konnte nicht wissen, wie da neben ihm eine
Macht aufwuchs , bestimmt , das Leben wie er es täglich
lebte, in den großen Erscheinungen der Geschichte aufzu¬
spüren und mit der Rüstung einer hinreißenden Über -
zeugungskraft darzustellen , die Tradition des geistigen
Heldentums im Aufstieg des Abendlandes nachzuweisen .
Es ist das Einmalige und, wie an seinem Grabe mit Fug
gesagt werden darf. Große seines in eine unerhörte Fülle
von Arbeit^ von geistiger Leistung ausgeströmten Lebens,
daß er in einer Zeit , da alles wankt und die Geschichte
selbst in der Nac^velt nunmehr einen Zerrspiegel zu

drei Personen , nämlich einem Fahrer und zwei Mecha¬
nikern, von denen der eine gleichzeitig als Funkentele¬
graphist fungiert . Jeder Omnibus ist nämlich mit einer
drahtlosen Station versehen , mit deren Hilfe er wäh¬
rend der Fahrt in dauernder Verbindung mit den End¬
stationen bleibt, um im Falle einer Panne oder der¬
gleichen, sofort Hilfe herbeirufen zu können . Die ganze
Reife (von Algier bis Gao im Nigertal) dauert neun
Tage , wovon drei auf die eigentliche Wüstenstrecke zwi¬
schen Reggan und Gao (zirka 1300 Kilometer) entfallen.
Wahrend in Nordafrika ausgezeichnete Straßen vorhan¬
den sind, fehlen gebahnte Wege in der Wüste vollkom¬
men. Trotzdem ist die Gefahr des Abirrens nicht sehr
groß, da überall Wegweiser in Gestalt fortgeworfener,
mit Sand gefüllter Benzinfässer ausgestellt sind . Mit¬
ten in der Wüste ist außerdem ein unterirdischer Benzin¬
behälter angelegt, zu dem jeder Fahrer den Schlüssel be¬
sitzt, und aus dem er seinen Vorrat nach Bedarf ergänzt.
Im übrigen ist die Tankstelle unbewacht , denn wer sollte
dort wohl Benzin stehlen . Man beschränkt sich demgemäß
darauf , die Tankanlage in regelmäßigen Abständen durch
eigene Lastkraftwagen wieder aufzufüllen.

Wieviel kostet der Blitz?

Noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurde der
Blitz für eine Entzündung besonderer . Dünste in der Lust
gehalten. Ähnliches soll auch Aristoteles behauptet ha¬
ben . Die wahre Natur des Blitzes hat erst Franklin er¬
kannt. Man versteht heute unter Blitz eine elektrische

finden scheint, den Menschen den Begriff und das Gefühl
für menschliche Größe zurückgegeben und ihnen gezeigt
hat , daß und wie vom Altertum bis zur Gegenwart, von
Julius Caesar bis zu Stefan George, Menschen möglich
gewesen sind und immer wieder sein werden, die durch
die Macht ihres Willens Herren werden in der Welt und
Vorbilder für alle, die nicht Knechte sein wollen hienieden .

Gundols hat den Menschen dieser Zeit nicht Lehren ge¬
geben, sondern er hat ihnen das Leben geschildert, wie
die der Welt überlegenen Menschen es gelebt haben , ist
„Künder der Größe " gewesen . Die Überzeugungskraft
seiner Art , zu sagen was er zu sagen hatte, ist so groß ,
daß vor ihr nichts bestand , was etwa dagegen sich hätte
auflehnen wollen. Es ist das Erstaunliche an seinem Auf¬
treten , daß er sofort eine Autorität war , daß auch die
ältere Generation nicht etwa grämlich , sondern mit offe¬
ner Freudigkeit ihn anerkannte und ihm die Liebe der
Jugend nicht neidete. Gewiß wird es auch in seinem
Leben Hämlinge gegeben haben , und es hat auch nicht
an bösartiger Feindschaft gefehlt : er aber hat sein Werk
getan, unermüdlich, und möglicherweise ist es der außer¬
ordentliche Aufwand an Lebenskraft in diesem und an
dieses Werk , was seinen frühzeitigen Tod herbeige¬
führt hat.

Aber Gundols, der schon als jünger Mensch eine hoch¬
geachtete Persönlichkeit, wie gesagt , eine Autorität war,
ist nicht nur den Jahren nach „nicht alt- geworden " — eS
ist an seiner Erscheinung und in seinem geistigen Tun
bis zuletzt etwas von dem Jüngling geblieben , den einst
in glücklicher Stunde das Hören vom großen Dichter der
Gegenwart zu dem entflammte, was zu sein ihm bestimmt
war . Das Jugendhafte verlor sich nicht an ihm , und es
hat auch feinem letzten Werk, dem Band „Gedichte"

, die
schiene Prägung gegeben . In ihm hat er noch einmal
gezeigt daß ihm in all den Jahren eiserner Arbeit nicht
verloren gegangen war , was George von ihm gesagt
hatte , daß er selber „ein Wort erfinden" konnte , „daß
einst es heiße : Auf kurzem Pfad bin ich dir dies und du
mir so gewesen .

" Gundols starb , eknundfünfzig Jahre
alt . Zu früh gewiß für alle, die ihn liebten und ver¬
ehrten . Aber es wirft selffam auf eine Betrachtung, die
über diesen Tod nachdenkt , zu wissen, daß er am Geburts¬
tag Stefan Georges erfolgt ist. Als wolle es damft an¬
deuten , das Schicksal, daß mit dem Schmerzlichen den¬
noch ein tiefer Sinn verbunden sei, dem der Mensch sich
zu beugen habe! '

ütbet die physiologische
Wirkung dev Lndustviegase

aus pflanzen
Von Prof . Or. Alfred Heilbronn, Univers . Münster i. W .

Daß eine Reihe, bei der .Verbrennung der Kohle oder
anderen chemischen Großprozessen in die Atmosphäre ent- •
weichender Gase Beschädigungen der Vegetation, also '

pathologische Wirkungen, Hervorrufen kann , ist eine be¬
kannte und vielfach experimentell analysierte Erscheinung .
Alle diesbezüglichen Untersuchungen gingen jedoch still¬
schweigend von der Voraussetzung aus , die Jndustriegase
seien entweder schädlich oder indifferent.

Daß diese Alternative richtig sei , war aus allgemein -
physiologischen Gesichtspunkten zu bezweifeln und veran- '

laßte den Referenten zu folgenden Fragestellungen:

Entladung zwischen Wolken und Erde, oder zwischen zwei
Wolken . Die Entladung geht in Form eines elektrischen
Funkens vor sich . Künstliche Blitze oder elettrische Fun - .
ken können in Laboratorien erzeugt werden . Während

'

die gewöhnlichen Blitze eine Länge von durchschnittlich,
drei Kilometern aufweisen, sind die künstlichen kaum über
drei Meter lang . Aber schon zur Erzeugung der letzteren
wird eine Spannung von nahezu einer Million Volt be !>
nötigt . . Wie hoch die Spannung bei den einige Kilometer,
langen Blitzen sein muß, ist nicht schwer zu errechnen.
Ein amerikanischer Gelehrter hat . sich zur Aufgabe ge¬
macht , die Intensität der Leuchtkraft des Blitzes zahlen¬
mäßig feftzuftellen. Er hat festgestellt, daß ein Blitz von
mittlerer Stärke eine solche Lichtmenge liefern würde ,
daß man damit 30 elektrische Lampen zehn Jahre lang
speisen könnte. Diese Behauptung deckt sich mit den Be¬
obachtungen anderer Forscher , nach welchen die einem
Blitze von mittlerer Stärke zukommende Stromstärke
mit 30 000 Ampere angegeben wird. Die Dauer des
Blitzes soll schätzungsweise einige Tausendstel Sekunden
betragen . Wurde schon zu einem dreimeterlangen elek-
Irischen Funken etwa eine Million Volt gebraucht, so
enthält ein gewöhnlicher Blitz fast 28 000 Kilowattstun-
den. Die Kilowattstunde mit 20 Jlrf berechnet, ergibt
eine Summe von 5600 Goldmark. Angenommen , der
Blitz dauerte ununterbrochen eine Viertelstunde , so würde
ein solches Gewitter in Geld ausgedrückt 67 200 006 Wk
wert sein . Wie diese Energiemengen praktisch ausge¬
nützt werden können, ist eine Aufgabe , die unseren In¬
genieuren überlassen werden mufc



1 . Sind Jndustriegase unterhalb der Schä- lichkeitS -
grenze wirklich indifferent ?

2 . Liegt die Schädlichkeitsschwelle fest «der wird sie
durch Veränderung der Umwettsaktvren verschoben ?

Im Gegensatz zu der bisher üblichen Beräucherung der
Versuchsobjekte mit mehr oder weniger reinen , als gif¬
tige Bestandteile der Jndustrielnst bekannten Gasen , vor¬
wiegend schwefliger Säure , wurde in diesen Versuchen
erstrebt, die Wirkung „natürlicher" komplexer Jndustrie¬
luft in Vergleich mit gereinigter , indnstriegassreier Lust
zu setzen.

Erreicht wurde dies Ziel durch eine Versuchsanlage,
bestehend aus einigen , im Herzen des Industriegebietes
errichteten kleinen Gewächshäusern, die so konstruiert wa¬
ren, daß der einen Hälfte von ihnen normale Industrie -
tust , der anderen Halste durch einen Waschprozeß gerei¬
nigte Lust in gleichen Mengen zugeführt wurde . Die
Durchlüftung wurde in der Weise vorgenommen , daß jede
holbS Stunde 15 Minuten lang ein Gebläse die Lust in
die Versuchszellen hineinpreßte . Für Gleichheit der Koh-
lensäuretenfion in den Vergleichszellen war Sorge ge¬
tragen.

Eutgrge » allen Erwartungen entwickelten sich die der -
schiedenen Versuchsobjekte, Klee, Tomate , Sojabohne und
Cajllism in der Rauchlnft keineswegs schlechter als in der
gereinigten . Keiner von den im Freien in der gleichen
Periode beobachteten Rauchschäden war im Gewächshaus
zu sehen . Vielmehr zeigten sich die Rauchpslanzen in
einer Reihe von Funktionen deutlich stimuliert . Am auf-
fälligsten war die Rauchwirkung auf die Wachstumsge¬
schwindigkeit des Sprosses und des Wurzelsystems von
Callisia . Hier ergab sich in 17 Tagen eine Förderung von
durchschnittlich 21 Proz . ; in Leitungswasserkulturen ent¬
wickelten die Pflanzen der Rauchzelle em üppiges Wur¬
zelsystem, vielmals mächtiger als die kärgliche Bewurze -
lung in der rauchfreien Zelle . Daß hier in der Tat eine
Wirkung der Jndustriegase vorlag , ließ sich leicht bewei¬
sen ; Callisia -Kulturen , welche nicht gewöhnliches Lei¬
tungswasser , sondern solches , welches längere Zeit zum
Waschyr der Jndustrieluft verwendet worden war , als
Nährsubstrat gereicht bekamen, erwiesen sich in der rauch-
fteien Zelle in Längen - und Wurzelwachstum deutlich
gefördert, während in der Rauchzelle keine weitere Sti¬
mulation durch diese Veränderung des Kulturmeditjjns
hervorgerufen wurde.

War Wachstumssteigerung und vermehrte Wurzelbil -
dung ein Symptom gesteigerter assimilatorischer Tätig¬
keit , so erwies sich auch der Wasserhaushalt durch die
Rauchluft in komplizierter Weise verändert . Durchge¬
hend fand sich bei Callisia , Tomate und Gurke Steige¬
rung der Wasierabgabe ; als Ursache ließ sich Vergröße¬
rung der Offnungsweite der Stomata, . auch bei Nacht,
ermitteln . Unter veränderten Bedingungen konnte je¬
doch genau die entgegengesetzte Reaktion erzielt werden.
Auf Grund dieser Feststellung erscheinen die im Freien
beobachteten Symptome von Rauchbeschädigung in neuem
Lichte . Es wird notwendig sein, der Frage erhöhte Auf¬
merksamkeit zu widmen , ob .die heute im Vordergründe
des Interesses stehende Schädigung des assimilatorischen
Apparates wirklich die primäre und wesentlichste ist, oder
ob nicht , wie schon von früheren Autoren gelegentlich ver¬
mutet , aber immer wieder verworfen , die Störung des
Wasserhaushaltes als früheste Rauchwirkung anzusehen
sei.

Es erhebt sich die Frage , weshalb ein und dieselben
Luftverunreinigungen im freien Felde Schädigung und
unter den Bedingungen der Versuchszellen Stimulation
desselben Objektes bewirken. Abgesehen von der Wir-

£ ttt Iekhen Vavverrths
Dieser Tage , da die Augen der ganzen Welt wieder nach

dem roten Backsteinbau im fränkischen Wald gerichtet sind»
ist «swielleicht nicht unwichtig, auf ein neues Richard-Wagner»
Buch hinzuweisen, das trotz der literarischen Hochflut von
Schriften über den Bayreuther Meister sich einen bevorzug¬
ten Platz sichern darf . Wir haben zwar anläßlich eines Vor¬
trags seines Autors , des Karlsruher Hochschulprofessors Ar¬
thur Drews , schon einmal davon gesprochen , doch ohne damals
auf den vollen wuchtigen Gedankeninhalt seines Werkes „Der
Ideengehalt von Richard Wagners dramatischen Dichtungen
im Zusammenhang mit seinem Leben und seiner Weltanschau¬
ung"

(Eduard Pfeiffer Verlag , Leipzig 8. 8) genauer eingehen
zu können .

Das ist allerdings auch jetzt noch für den, der zwischen dem
tiefgründigen Werk und einem Lesenden wirklicher . Mittler
sein will, nicht ganz leicht. Denn um dem bislang vorwiegend
nur dem engeren Kreis der philosophischen Fachgelehrten be¬
kannter gewordenen Autor volles Verständnis - zu verschaffen ,
genügt es kaum, daß man etwa die mit dem Titel gegebene
Jnhaltsbezeichnuug durch ein paar referierende Worte des
Näheren erläutert . Andererseits ist es aber fast unmöglich,
dem mit der Eigenart des Schriftstellers nicht schon längst
Vertrauten den Ideenreichtum so auseinanderzusetzen, wie es
dieser mit den großen Mitteln der Philosophie — vor allem
spielen darin natürlich die Namen Feuerbach, Schopenhauer
und Nietzsche eine bedeutsame Rolle — unternommene und
sehr umfangreiche (über 400 Seitent ) Versuch einer weltan¬
schaulichen Analyse von Wagners Werk und Leben eigentlich
verdient.

Am besten geht man daher wohl von dem gleich in der
Widmung «»gedeuteten Gedanken aus , der nebst der unbe¬
dingten Verehrung des Meisters auch den festen Glauben an
dessen Kulturbedeutung für das deutsche Volk kündet, womit
immerhin gesagt ist, daß außer einer rein ästhetischen Be¬
trachtung hier noch manch anderes den Leser erwartet . Ja ,es geht nicht einmal so sehr um das Historische eben als
filtrierte Essenz eines Vergangenen, obwohl selbstverständlich
gewisse geschichtliche Daten unvermeidbar sind und in er¬
schöpfendem Zusammenhang zwar, aber nie pedantisch heran¬
gezogen werben, sondern es handelt sich vielmehr darum,
Wagner als de« „größten deutschen Künstler nach Goethe"
zu desreife« . Das klingt vielleicht phrasenhaft und ein bißchen
überraschend, wenn man nicht sogleich den Weg angibt , auf
dem Drews sein Ziel zu erreichen sucht . Er sich» nämlich ist

s kung - es Windes , der bei weitgeöfft »eten Stomats na¬
türlich die AuArocknung rauchbeemflußter Pflanzen au¬
ßerordentlich beschleunigen muß , fehlt in den Versuchs¬
zeilen der Einfirch - er Niederschläge, - er Taubildung
und der direkten Besonnung , welche der Temperatur¬
erhöhung wegen in,den Sommertagen begreiflicherweise
vermieden werden muß . Da die Durchlüftung der Ver¬
suchszellen bei stündlich zweimal 15 Minuten währender
Begasung Pausen von gleichfalls 15 Minuten Dauer aus
technischen Gründen einschiebt, so sinkt damit die Wahr¬
scheinlichkeit auf volles Einfangen akuter Rauchstöße hö¬
herer Konzentration ; die Rauchwirkuug wird durch das
Belüftungssystem gewisiermaßen „gepuffert "

: die
Schwankungen zwischen maximaler und minimaler
Rauchtension sind im Versuchshaus kleiner als in der
freien Atmosphäre.

So ergeben sich Bedingungen unter denen die Wir¬
kung der Jndustrieluft weft unter dem Bereich der
Schädlichkeit im Gebiete physiologischer Förderung bleibt.

(„Forschungen und Fortschritt " .)

Imr GrrivoMMemurs dev Schule
Daß der Geschichtsunterricht in Voltsschulen und höhere,«

Schulen, zum Teil auch in den Hochschulen, erziehliche Aus¬
gaben am Bolle zu erfüllen hat , darüber herrscht allgemeine
Übereinstimmung. Daß er auch dem Staate zu dienen hat,
wird von chm gefordert ; und diese Forderung ist erfüllbar , so¬
lange Voll und Äaat einigermaßen übereinstimmende Größen
find . Wie aber, wenn durch Reichstagswahlen oder durch Wah¬
len zu Landtagen , die in 17 Ländern außerordentlich verschie¬
den ausfallen können und ausgefallen sind , sich zwischen Voll
und Staat Spannungen ergeben, welche die Kongruenz von
Volk und Staat zu zerstören drohen? Wer steht dann als
höhere Autorstät über den« Geschichtslehrer, sein Volk oder
der Staat ? Und wie , wenn in einem einzelnen Lande die
Kräfte der politischen Parteien einander so stark die Waage
halten , daß kein Mensch wissen kann, wie lange es dauern
wird, daß die zur Zeit vorhandene — sagen wir einmal bei¬
spielsweise — „marxistische " Einmännermajorität einer künst¬
lich zusammengeflrckten ./bürgerlichen" Einmännermehrheit
weichen muß , um vielleicht in nicht allzu langer Zeit wieder¬
zukehren?

In die ganze Problematik , die sich einerseits aus diesem
fteien Spiel der politischen Kräfte für den Geschichtslehrer ,
anderersests aus dessen Pflicht, unter entsagungsvoller Hint¬
ansetzung seiner persönlichen Werturteile dem Ganzen zu die¬
nen, ergibt, leuchtet die „Zeitschrift für Geschichtsunterrichtund
staatsbürgerliche Erziehung in allen Schulgattungen ", die mit
dem Obertitel „Vergangercheit und Gegenwart " unter Prof .
Fr . Friedrichs Leitung «m Vorjahre ihren 20. Jahrgang ab -
fchließen durfte und über deren Arbeit «in kürzlich erschienenes
Geueralregister Auffchlutz bietet. Wenn einmal der ironische
Vorschlag gemacht werden konnte, daß Länder mit labilen Par¬
teiverhältnissen sich je nach Bedarf , b. h. nach zufälligem Wahl-
ausfall , zwei Garnituren von Geschichtslehrernhalten mühten ,
von denen die eine, also etwa die „marxistische "

, für die Zeit
des Regiments einer bürgerlichen " Koalition im Wartestand
zu bleiben habe, um sodann bei entgegengesetztem Wahlaus¬
fall wieder in Aktion zu treten und den „bürgerliche««" Kolle¬
gen diese beneidenswerte Existenzform zu überlassen, so heißt
das, in ernstere Form übersetzt, daß der Geschichtslehrer un¬
möglich das Sprachrohr heute dieser, morgen jener Partci -
doktrin sein kann, ganz abgesehen davon, daß er auch auf dem
Gebiete der Politik bekanntlich die Gefühle Andersdenkender
ebenso zu schonen verpflichtet ist, wie auf dem' der . Religion.

In diesen Schwierigkeiten — von anderen Gründen abge¬
sehen — ist eine verbreitete Abneigung von Geschichtslehrern
gegen die Behandlung der Geschichte der Nachkriegszeitbegrün¬
det , da ja gerade die Revolutiousjahre , die Frage der Repa-
rationsleisturigen , die Locarrw- und Völkerbundpolitik am stärk¬
sten subjektive Stellungnahme herauszusordern scheinen , die ,
wenn der Verzicht auf sie mißlingt und etwa gar noch etwas
temperamentvolle Formen der subjektiven Meinungsäußerung
hinzutreten , größtes Unheil am Volk anrichten können . Die
Abneigung gegen Behandlung der jüngsten Vergangercheit, nach
der unsere politisch stark interessierte Jugend indessen ver¬
langt , wurde noch bestärkt durch die Schwierigkeit, den Stoff in

uoerllchlltcher Ordnung zu gewinnen . Aus diesen beiden G«.
dankengängen scheint « in Buch Hervorgegangen zu sein , aufdas « n 11 . FBdrvar Oberstudiendirektor Dr. Bohner im Preu .
ßischen Landtag mit Anerkennung hingewiesen hat . Der
Jenenser Historiker Dt Prester hat eine Reihe von Arbeitenüber neueste Geschichte 1 fortgesetzt unter dem Titel ,-,Die Ge.
schichte der Nachkriegszeit ur«d chre Behandlung im Geschichte,
unterricht an höheren Schulen"' . Das Buch , zunächst für
Lehrer bestimmt, ist soeben vom gleiche« Verlage ergänzt wor¬
den durch zwei Quellenhefte : „Das Deutsche Reich in, Welt-
kriege " und „Die Nachkriegszeit "

. Material für den Unter-
richt in neuester Geschichte liegt also in reicher Fülle ..vor , st
daß dem Benutzer schon innerhalb die ser drei Verösseutlühuru
gen Wahlfreiheit gegenüber dem Stoff gesichert ist . , über
Mangel an Stoff , über Unzulänglichkeit des Stoffes kann seit
diesen Veröffentlichungen kein Geschrchtsiehrer mehr klagen,insofern schaffen diese Arbeiten geradezu eine neue Lage
für den Geschichtsunterricht . Es ist «über auch anzunehmen,daß die Bücher ihren Weg in die breitere Öffentlichkeit finden
werden. Nicht nur die sachlich-ruhige Erzählung des deutschen
Geschichtsverlaufs«md die «veitangelegteAnalyse derGroß,nacht.
Verhältnisse des Erdballs dürfen allgemeines Interesse bean-
spruchen, — auch die vorangeschickten schulpolitischen Erörte-
rungen berühren Fragen , mit denen die Öffentlichkeit sich ernst,
sich zu befaffen starken Anlaß hat . Daß Leser parteipolitischer
Bindung oft „Farbe " vermissen oder da, wo sie welche finden,andere Beleuchtung zu sehen wünschen , versteht sich be« der
Natur des Stoffes von selbst. Es ist aber zu hoffe ««, daß der
«lnverkennbare Wille zur Sachlichkeit , von dem das Buch be-
herrscht ist . Schule machen möchte . Dann kann Prellers Buch
zusammen mit den erwähnten Quellenheften einen wesent-
liehen Beitrag zu der so wünschenswerten Entpolitisierung der
Schicke liefern.

Iettitbrrftenirhau
Das Juliheft des Kunstwarts vereinigt in sich wiederum alle

Vorzüge dieser einzigartigen deutschen Kulturzeitschrift . Ein
rechtes Tommerheft , bestimmt zu geistig anregender Unterhal¬
tung , ohne allzu schwere geistige Belastung , bringt es Künst-
lerisches . Literarisches, Kulturell - Ästhetisches und Aktuell -
Zeitgeschichtliches . In einem Aufsatz „Deutsche Dichter als
Maler und Zeichner" zeigt Kurt Martin , wie eng verbunden
oft dichterische Begabung mit bildkünstlerischer ist ; zahlreiche
Wiedergaben von Zeichnungen deutscher Dichter, wie Grim¬
melshausen , Kortum , Matthias Claudius , Goethe, Kopisch,
Chaniiffo , Mörike , Stifter , Fritz Reuter , Scheffel, Hesie u. a ..
dielten zum Beweise . Sehr zu begrüßen ist es , daß der .Kunst¬
wart "

, wie auch in diesem Hefte wieder durch den Aufsatz
„Untergang des Kapitalismus " von Paul Jostock, neuerdings
aktuelle Welt- und wirtschaftspolitische Probleme in den Be¬
reich seiner kritischen , immer von hoher, objektiver Warte aus
angestellten Betrachtung einbezieht.

Zeitwende, Juli -Heft ( C. H . Beck, München) . — Das Ein¬
treffen dieser trefflichen Dkonatsschrift ist jedesmal eine gei¬
stige und gemütliche Erfrischung. Auch dieses Heft brachte mir
Freude , besonders mit dem Aufsatz pon Prof . Dt Zollinger
„Die höhere Schule «md der Gegensatz der Generatstnen ",
welcher in vorzüglicher Weise das heute so viel besprochene
Thema behandelt. „Die Weichsel von Thorn bis Danzig " von
Lange, ist ein wehmütiger Gang durch teilweise entfremdete,
deutsche Gebiete, Von Prof . Ritter stammt ein schöner Aufsatz
über „die geistigen Ursachen der Reformation " . Einer der
Herausgeber der Zeitschrift, F . Langenfatz, spendet interes¬
sante Aufklärung mit seiner Arbeit über ein aktuelles Thema
„ Christlich -Sozial , Kirchlich-Sozial , Religiös -Sozial . . Fernerbeginnt in diesem Heft wieder, eine rwrdische Erzählung „Siri ,
Erzählung aus dem norwegischen Bergbaugebiet des 17. Jahr¬
hunderts " von Jöh . Falkberget ; sie beginnt mit kräftigen Tö¬
nen und läßt Gutes erwarten . Dazu die Rundschau .und die
Randbemerkungen , solvie zwei Bildbeilagen . Die Zeitschriftkann für das evangelische gebildete Haus wärmstens empfoh¬len werden, D .

* Weltpolitische Entwicklnngslinien vom IS . zum 2V. Jahr¬
hundert , Leipzig 1922 ; Die Weltpolitik des 19 . Jahrhunderts ,Berlin 1922 ; Das Zeitalter des Imperialismus und des Welt¬
krieges (§8 74—84 in Friedrichs Ha««dbuch für den Geschichts - '
unterricht ) . Leipzig 1926. Vgl. dazu die Abhandlung „Inter -
Nationalismus als Problem " im Archiv für Politik und Ge¬
schichte 1928 , Heft 2—3.

2 Bd . V der Sammlung „Der neue Geschichtsunterricht",Leipzig (B . G. Teubner ) , IV und 165 Seiten , 1931, Preis
geh . 4,80 , geb. 6 RM.

Wagners Musikdramatik keineswegs eine einfache Dramatisie -
rung vorhandener Mythen oder Epen , sondern liefert den Be¬
weis, daß Wagner ' — gerade darin Goethe nicht unähnlich —
stets auf die Urbestandteile all dieser Stoffe zurückgriff und
dann erst das aus dem Geist des germanischen Mythus Ge¬
schaute in eine seiner eigenen Zeit angepaßte Form neugotz .
Vollkommen neue Auffassungen über ihn und sein Werk sind
allerdings bei solcher Methode nicht zu erwarten , jedoch er¬
fährt das Bildnis , das Drews allmählich von ihm entrollt ,eine bisher noch selten gewonnene innere Bestätigung und
Festigung, und er präzisiert und vertieft die verschiedenen
Einzelzüge in so umsichtiger und kluger Weise zu einem Gan¬
zen , daß fortan zwischen Wagner dem Deriker, wie er sich
vorab iy seinen Prosaschriften ausgesprochen hat , und dem
genialen Schöpfer unsterblicher Bühnenwerke kein Zwiespalt
mehr bestehen kann.

Doch dies nur neberrbei . Denn vorläufig dünkt «ms noch
wichtiger , daß Drews mit der Ansicht , Wagner habe wie st
viele letzten Eudes eben doch nur Operntexte geschrieben ,
gründlich aufräumt , daß er auf Grund einer umfassenden
Kenntnis des gesamten Materials genau das Gegenteil auf¬
zeigt u««d damit auch der praktischen Wagner -Pflege beacht¬
liche Fingerzeige gibt. Ich kann mir nämlich keinen Bühnen -
cmgehörigen de««ken , der aus einer Wagner -Rolle, wenn er
dies Buch wirklich ernstlich studiert hat , nicht eine dement¬
sprechend sinnvolle Figur zu machen verrnöchte ; ich kann mir
aber auch ebensowenig einen Zuhörer vorstellen, der nach der
gewiß schwierigen Lektüre nicht hellsichtig genug geworden sei
für die gewaltigen Menschheitsprobleme, die da vor ihm ab-
rollen. Am eindringlichsten wird das zweifelsts bei der Be¬
trachtung des „Ring des Nibelungen" offenbar , zugleich dem
Kernstück des Buches , mit dem der Verfasser sich übrigens
schon einmal vor Jahrzehnten beschäftigt . hat . Auch das ist
kein Zufall ; denn die Dichtung am Ring entstand st» be¬
kanntlich unter dem Einfluß der philosophischen Lehre Feuer¬
bachs, und Wagner , der bisher im „Holländer"

, im „Tann¬
häuser " und „Lohengrin" noch ganz auf dem Boden einer
optimistische« Weltanschauung gestanden war , neigte hier erst¬
mals einer pessimistischeren Weltanffassung zu, erkannte darin
sein wahres Wesen und stärker ««och wie durch Feuerbach, ohne
den die ersten Entwürfe undenkbar sind , fühlte er sich ,später
dann durch Schopenhauer befreit .

Das ist aber das Wichtige an diesem Brich, daß es sich nicht
mit den üblichen Erklärungsschriften identifiziert , sondern mit
synthetischer Kraft uni sehr scharfsinnig bis zu jenen Begrif¬
fen der Lieb« und des Mitleids Mtibctngi, feie für Wagner ent¬

scheidend wurden und die es sehr wesentlich und in ersterLinie philosophisch deutet. Gleiches wiederholt sich natürlich
auch bei der jeweiligen Schilderung des Entstehungsvorgangesder übrigen Werke , und ztvar so , daß eines das andere unter -
bauen hilft, daß aus den Bestar«dteilen und Gruudelementen
seiner Natur , langsam so etwas wie ein Weltbild Wagners sich
herauskristallisiert , eine jeder örtlichen und zeitlichen Bedingt¬
heit enthobenen Darstellung seines wahren Seelenlebens . In
diesem Sinne sind vor allem die dem „Parsisal " gewidmetenSellen mehr als ein bloßes Schlußkapitel, sie sind abschließendeund kröner«de ' Überschau auf ein nochnials in seiner letzten
Reinheit und Reife durchleuchtetes und erforschtes Gesamt-
Werk , das in gewiffer Beziehung weltenumspannendxr wirkt
als der „Faust ".

Nur einer, der wie Drews hon sich sagen darf , daß er Wag¬ner die höchsten Eindrücke seines Daseins verdankte und daß er
ohne ihn nicht gelebt haben möchte, könnte den hier kurz ,
geschilderten Gedankengang zu Er«de führen u««d es mit Erfolg
wagen, der Gegenwart wieder zu ihrem Bekenntnis zu Wag¬
ner Mut zu machen . Keir«er '

hat aber a«»ch einstweilen im
Hinblick aus Wagners bevoffteheuden 50 . Todestag so berech¬
tigten Anspruch , zum Gedächtnis ' des Meisters etwas wahr¬
haft Großes geleistet und damit die Wagner -Literatur um
einen wertvollen Mehrbesitz bereichert zu hacken .

*
Im Anschluß an dieses dem Format Wagners ebenso wie

seiner Menschenwelt durchaus adäquate Werk, fei es noch ge¬
stattet, auf ein Bayreuth -Fefthest kurz aufmerksam zu machen ,das die „Zeitschrift für Musik"

(Güstav Bosse Verlag , Regens¬
burg ) hat erscheinen lassen . Auch viele seiner Aufsätze dienen
der Sache Bayreuths und geben Antwort auf einige brennende
Tagesfragen , so etwa, wenn Universitätsprofessor Dr. H. I .
Moser sich Wer „Fortsetzung Bayreuths " verbreitet , oder
wenn Professor Dr. H. Unser über „Bayreuth und die deutsche
Kunst" schreibt . Airfeere Arbeiten von Prof . H. Wilderman «
und Prof . H. W, von Waltershause « nehmen zur Neugestal¬
tung des Bühnenbildes im allgemeinen Stellung oder geben
speziell zur Erneuerung einzeln Werke interessante Anre¬
gungen. A«»ch historische „Wagneriana " werden in Fülle ge¬boten, d««runter fünf unveröffentlichte Briefe . Zwölf Ent¬
würfe zu Bühnenbildern von Wilderruann schmücken das Heft,
feine Notenbeilage ist «ine mst besonderer Genehmigung fees
Hauses Wahnsried erstmalig ermöglichter Faksimileabdruck
eft«er Orchesterskizze zu „Siegfried "

. Auf seinen fast hundert
Seiten bringt da» Heft « ich sonst » « feer wichtige Musik-
mitteilnngen . H . Sch
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